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1. Esther
Inhaltsverzeichnis

Es gibt Menschen, auf welche eine solche Reihe Ungemach
aus heiterm Himmel fällt, daß sie endlich da stehen und das
hagelnde Gewitter über sich ergehen lassen: so wie es auch
andere gibt, die das Glück mit solchem ausgesuchten
Eigensinne heimsucht, daß es scheint, als kehrten sich in
einem gegebenen Falle die Naturgesetze um, damit es nur
zu ihrem Heile ausschlage.

Auf diesem Wege sind die Alten zu dem Begriffe des
Fatums gekommen, wir zu dem milderen des Schicksals.

Aber es liegt auch wirklich etwas Schauderndes in der
gelassenen Unschuld, womit die Naturgesetze wirken, daß
uns ist, als lange ein unsichtbarer Arm aus der Wolke, und
thue vor unsern Augen das Unbegreifliche. Denn heute
kömmt mit derselben holden Miene Segen, und morgen
geschieht das Entsetzliche. Und ist beides aus, dann ist in
der Natur die Unbefangenheit, wie früher.

Dort, zum Beispiele, wallt ein Strom in schönem
Silberspiegel, es fällt ein Knabe hinein, das Wasser kräuselt
sich lieblich um seine Locken, er versinkt - und wieder nach
einem Weilchen wallt der Silberspiegel, wie vorher. - - Dort
reitet der Beduine zwischen der dunklen Wolke seines
Himmels und dem gelben Sande seiner Wüste: da springt
ein leichter glänzender Funke auf sein Haupt, er fühlt durch
seine Nerven ein unbekanntes Rieseln, hört noch trunken
den Wolkendonner in seine Ohren, und dann auf ewig nichts
mehr.

Dieses war den Alten Fatum, furchtbar letzter starrer
Grund des Geschehenden, über den man nicht hinaus sieht,
und jenseits dessen auch nichts mehr ist, so daß ihm selber
die Götter unterworfen sind: uns ist es Schicksal, also ein



von einer höhern Macht Gesendetes, das wir empfangen
sollen. Der Starke unterwirft sich auch ergeben, der
Schwache stürmt mit Klagen darwider, und der Gemeine
staunt dumpf, wenn das Ungeheure geschieht, oder er wird
wahnwitzig und begeht Frevel.

Aber eigentlich mag es weder ein Fatum geben, als letzte
Unvernunft des Seins, noch auch wird das Einzelne auf uns
gesendet; sondern eine heitre Blumenkette hängt durch die
Unendlichkeit des Alls und sendet ihren Schimmer in die
Herzen - die Kette der Ursachen und Wirkungen - und in das
Haupt des Menschen ward die schönste dieser Blumen
geworfen, die Vernunft, das Auge der Seele, die Kette daran
anzuknüpfen, und an ihr Blume um Blume, Glied um Glied
hinab zu zählen bis zuletzt zu jener Hand, in der das Ende
ruht. Und haben wir dereinstens recht gezählt, und können
wir die Zählung überschauen: dann wird für uns kein Zufall
mehr erscheinen, sondern Folgen, kein Unglück mehr,
sondern nur Verschulden; denn die Lücken, die jetzt sind,
erzeugen das Unerwartete, und der Mißbrauch das
Unglückselige. Wohl zählt nun das menschliche Geschlecht
schon aus einem Jahrtausende in das andere, aber von der
großen Kette der Blumen sind nur erst einzelne Blätter
aufgedeckt, noch fließt das Geschehen wie ein heiliges
Räthsel an uns vorbei, noch zieht der Schmerz im
Menschenherzen aus und ein - - ob er aber nicht zuletzt
selber eine Blume in jener Kette ist? wer kann das
ergründen? Wenn dann einer sagt, warum denn die Kette so
groß ist, daß wir in Jahrtausenden erst einige Blätter
aufgedeckt haben, die da duften, so antworten wir: So
unermeßlich ist der Vorrath darum, damit ein jedes der
kommenden Geschlechter etwas finden könne, - das kleine
Aufgefundne ist schon ein großer herrlicher Reichthum, und
immer größer immer herrlicher wird der Reichthum, je mehr
da kommen, welche leben und enthüllen - und was noch
erst die Woge aller Zukunft birgt, davon können wir wohl
kaum das Tausendstel des Tausendstels ahnen. - - Wir



wollen nicht weiter grübeln, wie es sei in diesen Dingen,
sondern schlechthin von einem Manne erzählen, an dem
sich manches davon darstellte, und von dem es ungewiß ist,
ob sein Schicksal ein seltsameres Ding sei, oder sein Herz.
Auf jeden Fall wird man durch Lebenswege wie der seine zur
Frage angeregt: »warum nun dieses?« und man wird in ein
düsteres Grübeln hinein gelockt über Vorsicht, Schicksal und
letzten Grund aller Dinge.

Es ist der Jude Abdias, von dem ich erzählen will.
Wer vielleicht von ihm gehört hat, oder wer etwa gar

noch die neunzigjährige gebückte Gestalt einst vor dem
weißen Häuschen hat sitzen gesehen, sende ihm kein
bitteres Gefühl nach - weder Fluch, noch Segen, er hat
beides in seinem Leben reichlich geerndtet - sondern er
halte sich in diesen Zeilen noch einmal sein Bild vor die
Augen. Und auch derjenige, der nie etwas von diesem
Manne gehört hat, folge uns, wenn es ihm gefällt, bis zu
Ende, da wir sein Wesen einfach aufzustellen versucht
haben, und dann urtheile er über den Juden Abdias, wie es
ihm sein Herz nur immer eingibt.

Tief in den Wüsten innerhalb des Atlasses steht eine alte,
aus der Geschichte verlorene Römerstadt. Sie ist nach und
nach zusammengefallen, hat seit Jahrhunderten keinen
Namen mehr, wie lange sie schon keine Bewohner hat, weiß
man nicht mehr, der Europäer zeichnete sie bis auf die
neueste Zeit nicht auf seine Karten, weil er von ihr nichts
ahnete, und der Berber, wenn er auf seinem schnellen
Rosse vorüber jagte, und das hängende Gemäuer stehen
sah, dachte entweder gar nicht an dasselbe und an dessen
Zweck, oder er fertigte die Unheimlichkeit seines Gemüthes
mit ein paar abergläubischen Gedanken ab, bis das letzte
Mauerstück aus seinem Gesichte, und der letzte Ton der
Schakale, die darin hausten, aus seinem Ohre
entschwunden war. Dann ritt er fröhlich weiter, und es
umgab ihn nichts, als das einsame, bekannte, schöne, lieb
gewordene Bild der Wüste. Dennoch lebten außer den



Schakalen, der ganzen übrigen Welt unbekannt, auch noch
andere Bewohner in den Ruinen. Es waren Kinder jenes
Geschlechtes, welches das ausschließendste der Welt, starr
blos auf einen einzigsten Punkt derselben hinweisend, doch
in alle Länder der Menschen zerstreut ist, und von dem
großen Meere gleichsam auch einige Tropfen in diese
Abgelegenheit hinein verspritzt hatte. Düstre, schwarze,
schmutzige Juden gingen wie Schatten in den Trümmern
herum, gingen drinnen aus und ein, und wohnten drinnen
mit dem Schakal, den sie manchmal fütterten. Es wußte
niemand von ihnen, außer die anderen Glaubensbrüder, die
draußen wohnten. Sie handelten mit Gold und Silber und mit
andern Dingen von dem Lande Egypten herüber, auch mit
verpesteten Lappen und Wollenzeugen, davon sie sich wohl
selber zuweilen die Pest brachten und daran
verschmachteten - aber der Sohn nahm dann mit Ergebung
und Geduld den Stab seines Vaters, und wanderte und that,
wie dieser gethan, harrend, was das Schicksal über ihn
verhängen möge. Ward einmal einer von einem Kabilen
erschlagen, und beraubt, so heulte der ganze Stamm, der in
dem wüsten weiten Lande zerstreut war - und dann war es
vorüber und vergessen, bis man etwa nach langer Zeit auch
den Kabilen irgendwo erschlagen fand.

So war dies Volk, und von ihm stammte Abdias her.
Durch einen römischen Triumphbogen hindurch an zwei

Stämmen verdorrter Palmen vorbei gelangte man zu einem
Mauerklumpen, dessen Zweck nicht mehr zu erkennen war -
jetzt war es die Wohnung Arons, des Vaters des Abdias.
Oben gingen Trümmer einer Wasserleitung darüber, unten
lagen Stücke, die man gar nicht mehr erkannte, und man
mußte sie übersteigen, um zu dem Loche in der Mauer zu
gelangen, durch welches man in die Wohnung Arons hinein
konnte. Innerhalb des ausgebrochenen Loches führten
Stufen hinab, die Simse einer dorischen Ordnung waren,
und in unbekannter Zeit aus unbekanntem zerstörenden
Zufalle hierher gefunden hatten. Sie führten zu einer


